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			Sie lauerten abseits des Schienenstranges im Dunkel der massigen Bäume und Strauchgruppen. Keiner sprach ein Wort. Jeder wusste, was er zu tun hatte und worauf es ankam. Sie starrten sich die Augen aus nach dem Zug aus Dodge City, der längst überfällig geworden war. Der Nachtwind streifte von Süden übers Land und raschelte in den Bäumen. Der Schienenstrang gleißte im kalten Mondlicht wie Silber und verjüngte sich in der Ferne. Die Pferde wurden unruhig, tänzelten und schnaubten. Ein Schwefelholz flammte auf. Die zuckende Flamme beleuchtete ein zynisch verzogenes Gesicht, fraß sich in den Tabak hinein.


Aus dem Dunkel zuckte eine Hand, schlug dem Mann den Zigarillo aus dem Mund, dass die Funken zu Boden regneten.


»Bist du verrückt?«, zischte es heiser. »Willst du uns verraten, du Narr?«


»Lass mich in Ruhe!«, erwiderte der Mann fauchend. »Der Zug kommt noch nicht. Vielleicht kommt er überhaupt nicht mehr.«


»Er kommt ganz bestimmt. Ich war auf den Verladerampen. Die Waggons sind voll von Büffelfellen. Bald kommt er.«


Sie schwiegen wieder. Die Anspannung grub sich in ihre Gesichter. Sie sahen umher, nach allen Seiten, doch niemand war in ihrer Nähe. Und vor ihnen lag die Steigung.


»Ich höre was!«, flüsterte einer der Reiter.


Die anderen stellten sich in den Steigbügeln aufrecht und starrten in Richtung Dodge City. Die Town war weit weg, aber der Funkenflug war schon zu sehen, der über der Lok wirbelte. Schwarzer Rauch wolkte über die Ebene. Eine dunkle Kette von Waggons folgte der Lok.


»Das ist der Transportzug«, sagte einer der Reiter. »Den müssen wir passieren lassen.«


Keuchend und stampfend kam die Lok näher und beschleunigte die Fahrt. Deutlich war der Heizer zu sehen, der ständig Holz nachwarf. Wie ein vorsintflutliches Tier kam das Dampfross heran, in Rauch und Funken gehüllt. Auf dem ersten Waggon stand ein Mann mit einem Gewehr und spähte voraus.


Rumpelnd und knatternd rollte der Transportzug vorbei. Von den Waggons hingen die Büffelfelle herunter, türmten sich zu großen Bergen. Ein widerlicher Geruch begleitete den Zug.


Die Lok hatte es schwer, die Steigung zu nehmen. Die Antriebsräder drehten für einen Moment durch, fassten dann, zogen die Wagen über die Bodenwelle.


Nach und nach verschwand der Zug in der Nacht.


»Ihr habt es gesehen«, sagte einer der Reiter kalt. »Der Zug kommt nur langsam darüber hinweg.«


Dodge City war viele Meilen entfernt. Manchmal kam ein berittener Trupp der Eisenbahngesellschaft am Schienenstrang entlang und prüfte Schwellen und das Gleis. In dieser Nacht war kein Trupp zu sehen.


Die Reiter warteten im Hinterhalt.


Sie waren gnadenlos, brutal und gemein. Zweibeinige Wölfe, schwer bewaffnet, von bösen Gedanken getrieben.


Auf den Schienen rollte der Reichtum nach Osten. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis der nächste Zug kam. Diesmal war es ein Personenzug, besetzt mit Geschäftsleuten aus Ost und West, die für einige Tage in Dodge City geblieben waren.


Der Zug hatte mehr Fahrt drauf und kam schneller näher. Das helle Auge des runden Scheinwerfers leuchtete in der Mondnacht. Das Licht fiel auf die Schienen.


Als die Lok einen schrillen Pfiff ausstieß, zuckten die Reiter zusammen, und die Tiere wurden um einige Grade nervöser.


»Weißt du auch genau, dass es sich lohnen wird?«, fragte ein Mann zweifelnd.


»Natürlich!« Der andere lachte heiser. »Ich bin doch nicht verrückt. Ich sage euch: In diesem Zug fährt auch ein Haufen Geld. Es muss nur alles blitzschnell gehen.«


»Macht euch bereit!«, zischte der Anführer. »Du weißt, was du zu tun hast?«


»Ja«, kam eine andere Stimme aus dem Dunkel.


Die Hände fuhren in die Höhe, zerrten die Halstücher vors Gesicht, senkten sich, packten die Zügel.


Schon donnerte der Zug heran, rollten die Waggons vorbei. Hinter manchem Fenster brannte Licht. Dort schaukelten die Petroleumlampen an eisernen Haken unter dem Wagendach.


»Los!«, schrie der Anführer durch das Keuchen und Stampfen.


Sie trieben die Pferde an und jagten aus der Deckung der Bäume hervor, erreichten den Zug und ritten daran entlang.


Der Zug wurde langsamer.


Die Steigung begann.


Mit einem Sprung war der erste Reiter aus dem Sattel, hatte die eiserne Stange gepackt, hielt sich fest und zog sich hinauf. Sein Pferd blieb zurück.


Schon folgte der zweite Mann.


Kein Fahrgast sah die Reiter draußen dicht am Zug. Niemand sah die reiterlosen Pferde, die zurückblieben und von einem Reiter abgefangen wurden.


Der Zug passierte die Anhöhe und folgte dem stählernen Weg nach Osten.


Wie eine Katze glitt eine dunkle Gestalt übers Wagendach, klammerte sich fest, lag still, kroch weiter. Der Fahrtwind umpfiff den Mann, zerrte an der Kleidung, blähte das Halstuch vor dem Gesicht.


Nahezu lautlos hatten die Outlaws sich verteilt. Fast gleichzeitig drangen sie in einen Waggon.


Die Fahrgäste drehten sich um, als die Türen geöffnet wurden und das harte Geräusch der rollenden Räder von draußen hereindrang. Die wenigen Frauen stießen spitze Schreie aus. Ein Schuss krachte dumpf. Stöhnend presste ein Mann die Hand auf die Schulter.


»Sitzen bleiben!«, schrie die Stimme hinter dem Halstuch. »Keiner bewegt sich! Der Nächste fällt tot vom Sitz!«


Entsetzen breitete sich im Waggon aus. Grau wie Asche waren plötzlich die Gesichter. Verklungen waren die Gespräche um Geld, Büffel und Bürgerkrieg.


Die Banditen zogen die Türen zu.


»Alles Geld raus!«, rief der Anführer. Kalt funkelten die Augen über dem Halstuch. Wenn er ausatmete, wölbte sich das Tuch. Heißer Atem ließ den Stoff feucht werden. Schweiß stand auf den Gesichtern der Banditen.


»Wirds bald!«


Drohend peitschte die Frage durch den Waggon.


Kaum noch Herr ihres eigenen Willens, holten die Fahrgäste Geld und Schmuck hervor.


Die Banditen begannen einzusammeln.


»He, Ma’am, Ihr Halsband!«


Die Frau duckte sich.


»Es ist ein Andenken an meinen Mann!«, flehte sie. »Lassen Sie mir die Kette, bitte!«


Mitleidlos griff die Hand zu, packte die Halskette und riss sie ab.


»Fertig?«, schrie der Mann.


Die Komplizen nickten.


Schon liefen sie zu den Türen, drehten sich dabei immer wieder um und bedrohten die Fahrgäste mit gezogenen Waffen.


Und doch – ein Mann war da, der an eine Chance glaubte. Er war Geld und Schmuck losgeworfen, doch nicht den Mut. Unendlich langsam griff er unter den Sitz und berührte den Revolver, den sie nicht gefunden hatten. Die Hand umschloss zitternd die Waffe, holte sie hervor.


Der Zug donnerte über die weite Ebene. Hügel, sanft und flach, rasten vorbei, Bäume, Sträucher, Senken und Stöße alter Schwellen.


»Los, verschwinden wir!«


Die Banditen rissen die Türen vorn und hinten auf. Der Fahrtwind stieß herein und ließ die Lampen schaukeln.


In diesem Moment sprang der Mann auf. Er sah den Rücken eines Banditen und schoss.


Der Bandit kippte nach vorn, durch die Tür, prallte gegen den Komplizen, der schon draußen auf der Plattform des Waggons war. Er versuchte, sich festzuhalten, aber er schaffte es nicht mehr, kippte vornüber und stürzte.


Aufbrüllend wirbelte der Komplize herum und feuerte in den Waggon.


Der mutige Mann fiel auf dem Sitz zur Seite.


Draußen sprangen die Banditen vom Zug, rollten den Hang hinunter und kamen keuchend hoch, sahen dem Zug nach und schrien sich irgendetwas zu. Dann liefen sie hoch, rannten über die Schwellen und erreichten den Komplizen.


Ihm war nicht mehr zu helfen.


Ein Mann kam mit mehreren Pferden am Zügel herangeritten.


Die Banditen sprangen auf und jagten in die Nacht hinaus.




*



Es dauerte lange, bis der Lokführer Bescheid bekam und den Zug anhielt.


Im Waggon lag der mutige Mann auf der harten Bank und kämpfte gegen die Ohnmacht an.


Irgendwer riss ihm Jacke und Hemd herunter und verband ihn notdürftig.


»Hat einer von euch die Halunken erkennen können?«, rief der Lokführer erregt.


Kopfschütteln war die stumme Antwort.


Der Lokführer stürmte hinaus und lief nach vorn. Wenig später setzte sich der Zug wieder in Bewegung.


Auf einer Station hielt er mit kreischenden Bremsen.


Der Telegraf begann zu ticken …




*



In dieser Nacht erreichten mehrere Männer zu Pferde jene Stelle, an der der Bandit vom Waggon gestürzt war.


Sie konnten den Toten nicht identifizieren. Die Räder der Wagen hatten ihn unkenntlich gemacht.


Es nützte nichts, ein Aufgebot zusammenzutrommeln und die ganze Ebene und die fernen Hügel abzusuchen.


Ein Heer von Büffeljägern war draußen. Viele hundert fremde Menschen waren weit um Dodge City verstreut. Immer wieder waren ferne Schüsse zu hören.


Die Banditen hatten die breite Büffelstraße aufgesucht, dort, wo der Boden von unzähligen schweren Hufen zerstampft und aufgewühlt worden war.


Die Jagd musste ergebnislos abgebrochen werden.


Alle Spuren verliefen sich. In dieser Zeit vergaßen die Menschen sehr schnell. Tage- und wochenlang blieb es ruhig. Nichts geschah.


Doch dann ritt wieder der Tod über die Ebene von Kansas …




*



»Einmal im Leben muss Schluss damit sein«, sagte der Mann auf dem Kutschbock des schwer beladenen Wagens. »Einmal müssen wir wieder gute Luft atmen, Junge. Ich weiß, dass dies alles nichts für dich ist, aber im Leben kann man sich nicht immer Gutes aussuchen. Man muss eben arbeiten, irgendetwas tun, um Geld zu verdienen …«


Er drehte sich halb um auf dem harten Brett und verzog den Mund zu einem Lächeln.


»Kopf hoch, Sean! Wird schon werden. Weißt du, ich glaube einfach daran, dass alles einmal sein Ende hat, sein gutes Ende.«


»Ja«, sagte der junge Mann. »Fahr nicht so schnell, die Felle rutschen sonst runter.«


»Ich kann nicht langsamer fahren, sonst kommen die Pferde nicht durch den verdammten Schlamm, Junge«, erwiderte der ältere Mann. »Der Wagen muss immer Fahrt drauf haben, sonst bleiben wir stecken.«


Er hielt die Zügel in der rechten Hand und legte mit der linken das Ballard-Gewehr griffbereit auf den Bock.


Sie kamen über eine Bodenwelle und fuhren in eine Senke hinunter.


»Ich muss nach hinten«, sagte der junge Bursche. »Wir verlieren sonst ein Fell.«


»Ja, mach schon, Junge!«


Der Boy kroch über die übel riechenden Felle nach hinten und zerrte am Fell. Die Plane war verrutscht. Er musste seine ganze Kraft aufbieten.


»Schaffst du es, Junge?«


»Ich muss es schaffen.«


»Streng dich an, du bekommst schließlich genug zu futtern!«, brummte der Mann und lachte.


Das Lachen verstummte jäh.


In diesem Moment fiel ein Schuss.


Zugleich rutschte der junge Mann hinten auf dem Wagen aus, lag zwischen den Fellen und der Plane und wollte gerade wieder hochkommen. Da hörte er Reiter heranpreschen.


Verzweifelt versuchte er, sich aus den klebrigen Fellen zu lösen, doch er rutschte immer tiefer, und die Plane verdeckte ihn.


Dann war es auch schon zu spät.


Die Reiter hatten den Wagen erreicht.


Hufe stampften, Geschirr rasselte, jemand hustete heiser. Die Männer riefen, aber kein Name fiel.


»O Gott, hilf uns!«, flehte der junge Mann unter der Plane. »Hilf uns! Tu irgendetwas!«


Es war heller Tag. Die Sonne schien warm auf die Ebene. In der Ferne wurde geschossen. Überall war der Tod – auf der Ebene und hier in der Senke …




*



Hoffentlich war das dein letzter Wagen, Parrish, die letzte Fracht weicher, schwappender Büffelfelle, die du nach Dodge City zum Depot brachtest.


Der große, hagere Mann Parrish drehte sich halb im Sattel um und blickte forschend zurück.


Hinter ihm stampfte das Gespann. Tief bohrten sich die breiten Räder des Frachtwagens in den aufgewühlten Boden. Auf dem Sitzbrett hockte Buck Maine, ein mittelgroßer, etwas untersetzter und stämmiger Mann, der die Zügel fest in den Händen hielt und sicher die Pferde nach Süden lenkte.


Parrish ritt zur Seite, verhielt und ließ den Wagen vorbei.


Buck verzog das schweißglänzende, breite Gesicht, als wollte er lächeln, doch sein Blick war ernst und wachsam.


»Noch ein paar Meilen, dann sind wir da«, knurrte er, »und nichts ist geschehen. Wir machen den Weg mal wieder umsonst.«


»Abwarten, Kleiner«, sagte Parrish ruhig, »immer schön warten.«


Der Wagen rumpelte ächzend vorbei. Erdklumpen fielen von den Rädern. Schaumflocken lösten sich von den Mäulern der Pferde. Der eigenartig strenge Geruch der frisch abgezogenen Häute stieg Parrish in die Nase. Er spuckte aus, blickte dem Wagen nur kurz nach und sah dann über die Ebene.


Überall lagen die dunklen, unförmigen Körper enthäuteter Büffel, und die Sonne brannte. Der schwache Wind trieb den widerlichen Geruch der Verwesung über das Land und verpestete die Luft. Fern am Horizont erhoben sich mit schwerfälligem Flügelschlag die Aasgeier, taumelten durch die Luft und ließen sich auf einem der vielen anderen Kadaver nieder.


Weit hinten im Norden krachten die Schüsse aus großkalibrigen Sharps-Gewehren. Dort erntete der grausame Tod stundenlang. Tag und Nacht, Woche für Woche zog über die Prärie und wanderte mit der gewaltigen Herde der Büffel.


Es war ein Tiermorden und Abschlachten, wie es der gesamte Westen noch nie zuvor gesehen hatte.


Wie fröstelnd hob Parrish die Schultern an. Er zog das Pferd herum und ritt dem Wagen nach, überholte ihn und war wieder vorn, immer ein Stück voraus.


Sie waren schon stundenlang unterwegs. Nie wich der Aasgeruch von ihrer Seite, hatte sich schon in Jacken und Hosen eingenistet und schien selbst in die Haut eingedrungen zu sein.


Seit vielen Wochen fuhren sie nun schon die schweren Felle über die Ebene nach Süden zum Depot. Der Weg war immer weiter geworden, je mehr sich die Herde von der Stadt entfernt hatte. Dort im Norden schossen die Büffeljäger ununterbrochen, und ganze Mannschaften von Abhäutern liefen von Tier zu Tier und schleppten die Felle zu großen Haufen zusammen.


»He, Parrish!«, rief Buck Maine mit krächzender Stimme. »Hinter uns ist der nächste Wagen!«


Parrish blickte mit verengten Augen zurück. Dort am schmalen Strich des Horizonts schob sich ein dunkler Wagen ins Blickfeld. Auch jenes Fahrzeug brachte Häute nach Süden.


»Fahr zu, Buck!«, rief er. »Wir wollen es noch bis zum Abend schaffen!«


Buck winkte ab, griff aber nach der Peitsche und ließ sie knallend über die Rücken der Pferde sausen.


Der Weg führte durch ein Meer ausgebleichter Knochen zu einer Bodenwelle hin. Keuchend zogen die Pferde den Wagen die Anhöhe hinauf. Parrish war schon oben. Buck sah, wie er sich plötzlich in den Steigbügeln aufrichtete und nach Westen blickte, wie er dann zurückfiel und das Pferd hart antrieb.


»Verdammt!«, knurrte Buck. »Da ist was los!«


Er schwang die Peitsche schneller und brüllte anfeuernd. Der Berg Felle begann zu federn, und die vorderen Räder mahlten durch den zähen Boden. Langsam bewegte sich der Wagen auf die Bodenwelle hinauf, und Buck konnte schon einen Blick dahinter werfen.


In einer langen Senke stand ein Wagen, mit Häuten beladen. Die Pferde stampften und zerrten im Geschirr.


Parrish ritt langsam um den Wagen, machte einen Bogen und saß dann hinter dem Wagen ab.


Buck Maine fuhr hinunter und zog die Zügel an, band sie fest und stieg ab.


Parrish kam hinter dem Wagen hervor. Sein Gesichtsausdruck war ernst und verkniffen. In seinen Augen flirrte es frostig. Er bewegte einen Atemzug lang die Kiefermuskeln, sah Buck Maine starr an und machte eine kaum merkliche Kopfbewegung.


Langsam ging Buck Maine weiter, den Blick auf den Boden gerichtet. Dort, neben dem Wagen, lag ein älterer Mann. Ein Schuss hatte ihn vom Kutschbock des Wagens geworfen. Er war nicht mehr dazu gekommen, das Ballard-Gewehr, das er noch in den Händen hielt, abzudrücken.


»Tot?«


Buck fragte es, doch er wusste von der ersten Sekunde an, dass niemand diesem Mann mehr helfen konnte.


Bedächtig nickte Parrish. Seine Stimme klang hart und spröde, als er sagte: »Sie haben es nicht auf die Häute abgesehen. Seine Taschen sind durchwühlt worden.«


Buck schluckte schwer, beugte sich hinunter und betrachtete den Mann.


»Armer Kerl«, sagte er. »Nicht der Erste, der so sterben musste.«


»Wir müssen ihn hier begraben, Buck«, murmelte Parrish. »Hol die Schaufel vom Wagen.«


Während Buck Maine die Schaufel hinter dem Sitzbrett des Wagens hervorzog, ging Parrish um den Frachtwagen des Mannes herum und betrachtete die Häute. Sie mussten erst vor zwei, drei Tagen abgezogen und verladen worden sein. Er packte eins der Felle und zog es halb vom Wagen, tastete es ab und spürte die Feuchtigkeit.


Buck warf die Schaufel neben den Mann und sah abwartend herüber.


Parrish kam zurück.


»Ich seh mich hier einmal um, Buck«, sagte er, ging zu seinem Pferd und ritt an.


Nach einem flachen Atemzug nahm Buck die Schaufel und machte sich an die traurige Arbeit. Manchmal blickte er hoch und sah, wie Parrish weite Runden um die flache Senke ritt.


»Ausgeraubt«, murmelte er. »Das tun sie immer. Die Häute rühren sie nicht an, diese verdammten Halunken.«


Parrish verhielt auf der Anhöhe. Der nächste Wagen war schon gut eine halbe Meile näher gekommen. Nur schwach hörbar war das dumpfe Geräusch der riesigen Büffelherde im Norden. Die Schüsse verstummten nicht. Der kaum spürbare Wind kam aus dem Norden und trug die Geräusche heran.


Er blickte wieder zurück. Zufällig blieb sein Blick länger auf die Häute gerichtet. Plötzlich sah er, dass sich die Häute bewegten, nur schwach, doch er hatte richtig gesehen.


Da ritt er zurück.


Buck Maine hatte das Grab ausgehoben. Er wischte sich den Schweiß mit dem Hemdsärmel aus dem Gesicht.


Parrish gab ihm ein Zeichen und deutete auf den Wagen, ritt dicht an ihn heran und zog den Revolver. Buck stieg vorn auf. Sie packten ein Fell und warfen es mit kräftigem Schwung hinunter.


Bleich und zusammengekrümmt hockte ein junger Mann inmitten der Häute. Er mochte gerade zwanzig Jahre alt sein. Sein Gesicht war schmal und vor Furcht verzerrt. Die braunen Augen blickten starr empor. Die einfache, derbe Kleidung war verschmutzt und feucht.


Die Männer warfen sich einen fragenden Blick zu, Parrish schob den Revolver zurück und sagte leise und ruhig: »Du kannst herauskommen. Du brauchst nichts zu befürchten.«


Doch der junge Mann rührte sich nicht. Der Schock steckte noch in ihm. Wirr klebte ihm das aschblonde Haar in der Stirn. Die Hände hatten sich in ein Fell verkrampft.


»Wir wollen dir helfen, Junge«, sagte Buck Maine sanft. »Sieh uns an. Sehen wir wie diese Halunken aus?«


Langsam und steif kam der junge Mann hoch, stand auf dem Berg von Häuten und sah vom Wagen hinunter. Seine Augen weiteten sich, und er übergab sich auf einmal.


»Komm!«, sagte Buck und streckte ihm eine Hand hin.


Er griff nicht zu. Mit steifen Bewegungen stieg er von der Ladefläche, knickte in den Knien ein und hielt sich an dem Seitenbrett fest.


Parrish saß ab.


»Wie heißt du?«, fragte er, und als der junge Mann nicht antwortete, sagte er leise: »Johnny, Tom, Dave? Wir wollen es gern wissen. Du musst dich zusammenreißen, Boy. Ich denke doch, dass du die Mörder dieses Mannes am Galgen sehen willst, nicht wahr?«


Er sprach eine harte Sprache, ohne viel Sentimentalität. Er war schon zu lange in diesem Land, um noch eine andere Sprache sprechen zu können.


Doch genau das kam an. Der junge Mann schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang wie die eines alten Mannes, so heiser und kratzend.


»Sean – Sean Donahue.«


Parrish sah Buck schnell an. Buck Maine presste den Mund zusammen. Er stand neben der offenen Grube.


»Wir wollen nach Dodge City, Sean. Wolltet ihr auch zu den Depots?«


Der Junge nickte.


»War dieser Mann dein Boss, Sean?«


In Seans Gesicht zuckte es heftig. Die Augenlider flatterten. Er ging plötzlich zu dem Mann hin, kniete nieder und wollte ihn mit der Hand berühren, doch er zog sie im letzten Moment zurück.


»Mein Vater«, sagte er kaum hörbar. »Mein Vater war er.«


In Parrish’ Augen wurde es jäh dunkel.
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